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5. Veranstaltu ngen des Instituts 

a) Arbei te rb e wegung und politische Eman zipation in De utsch­

l and. Ein Beit r ag zur Preuß end e batt e. 

Das IGA wi l l mit seiner Ringvorl e sung ei n en kontrap un kti­

schen Bei tr ag zu der in s konservat i v-autorit ä r e Fe ld ab­

gleitenden Preußen- De batte leist en. Ange sichts der gegen­

wär tigen "Pr eußen wel l e" erscheint es dring en d geboten, da­

rauf hinzuweise n, daß di e deutsche Arbeit e rb eweg un g e in e n 

grundl ege nd en Bestandteil de r polit i sche n Tr ad ition der 

Bundesrepublik bi l det. Ihr De nken und Handeln waren zwar 

durch die preußisch-de ut sche Si tuat ion beeinflußt, doch 

for mierte sie s i ch bew ußt als Gege nkr a ft gegen de n p reu ß i­

sc hen Staat und di e in ihm ve rkörp e rt en reaktionären und 

autoritä ren Traditionen. 

Be ide Aspe kte - die Prä gun g der soz i a ldemokratisch e n Ar bei­

terbeweg un g durch die politi s che Kultur Preußens wi e der 

Einf lu ß der Ar beit e rb eweg un g au f die Verä nd er un g des preu­

ß isch-d e utsch e n politischen Sys t ems - werden in de n einzel­

nen Vort r äge n de r Rin gvo rle su ng thematisi e rt, für die nam­

hafte Wissenschaftl er des I n- und Ausland es gewonnen werden 

kon nt en. 

Die Pod ium sdisk ussio n ü be r die " Aufgaben der organi sierten 

Ar bei terbe wegung im Sozialst aat der Bundesrepublik" wird in 

e r st er Linie den ze ntr a l e n Bei tr ag der org anisi e rten deut­

sc hen Arbeiterbewegu n g zur Durchsetz un q des So zialstaats­

pri nzi ps in der Bundesrepublik beh andeln. In di esem Zu sammen­

hang werden di e verbreitenden Tendenzen diskutiert werden 

müssen, das vielzitierte "sozi ale Netz" konfliktfrei z u kon­

zipieren, d. h. den gewerkschaftl ich en Einfl uß zurückzudrä n­

ge n bzw. für überflüssig zu erklären. 
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In dieser Diskussion, die ihre besondere Aktualität durch 

die gegenwärtige ökonomische Entwicklung der Bundesrepublik 

und die unterschiedlichen po li tischen Vorstellungen zur Lö­

sung der Finanzkrise erhält, werden Vertreter aus Politik 

und Wisse nschaft te5lnehmen. 1 

Shlomo i'la'aman 

Lassalle - ein roter Preuße? 

Vortrag :Bochum = 21: Oktober 1' 981 

Der Schwerpunkt unseres Them as "Lassalle - ein roter Preuße?" 

liegt auf dem Fragezeichen; denn uns e re Abs i cht ist es nicht, 

Lassalles rotes Preußenturn zu behaupten, womit sein borussi­

sches soziales Königtum gemeint sein könnte, sondern ein 

hypothetisches rotes Preußenturn zu erwägen. Wenn ich rich­

tig sehe, so ist mit der Ringvorlesung der Universit ä t Bo­

chum ein "Beitrag zur Preußendebatte" gemeint, die die Ar­

beiterbewegung als Emanzipationsbewegung thematisiert und 

damit neue "Aspekte des Preußenbildes" behande lt, die in 

dem Sympos ium "Das Preußenbil d i n der Geschichte" d e r Hi­

storischen Kommission zu Be rlin nicht im Mittelpunkt stan­

den.1 Mit Hilfe mei n es Fragezeichens hoffe ich, einige ein­

leitende Fragestellungen zum Them a Arbeiterbewegung und Preu­

ßendebatte formulieren zu können un d somit unsere Ringvor­

lesung sinnvoll zu eröffnen. 

Das Schlagwort vom roten Preußen ist eine journalistische 

Erfindung (Leopold Schwarz schild) und war urspr üng lich auf 

Karl Mar x gemünzt. 2 Es ist kein Wort darüber zu verlieren, 

daß es im Hinblick auf Marx einfach sinnlos ist; denn für 

diesen war bei seinem Rheinpreußenturn immer das Rheinland 
3 aussc hl aggebend, und wenn Bakunin Marx als autori tären 

Preußen diffamierte, so, weil er einfach preußisch und 

deutsch gleichsetzte. 

1
)Vgl. Gesamtübersicht der Vortragsreihe.s. 8 ff. 
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Mit de m Zögling eines Br eslaue r Gym n asi ums, Ferdinand 

Lassalle, steht die Sa ch e anders. Sei n grundlegendes ge­

sch ichtlich es Erlebnis war ni cht die französisch e Revo lu­

tion wie bei Marx, so ndern die pre ußi sche Reformz eit, und 

wenn auch fUr ihn noch im Jug e ndalter die französi s che Re­

volution zum intellektuellen Grunderlebnis wurde, 4 so ist 

doch die erste Prögung die Ent scheid ende: Lass alle a ls ro­

ter Preuße wäre de nkb a r. Das bedeutet noch keineswegs, daß 

Lassalle in der Ta t ein rot e r Preuße war, auch wenn Marx 

und Engels wie auch Wi lhelm Liebkn e cht ihm diese Beziehu ng 

gern z ug eeig net h2 tten. 

Ei n rot e r Pr e uße kann niemals ein naturwUchsiger, n a iv er 

Preuße sein, wie Lassalles "schwarz-weißer Papa" Heyman, 

der wohl e in gem3ßigt lib eraler Stadtve rordn eter war, aber 

sich immer bewußt war, daß nur preußische Ordnung und die 

Autorität der p r e ußischen Behören se in e Familie un d sein 

Ver möge n vor Pogromen beschUtzen könnten. 5 FUr ihn war Ruhe 

nicht nur die e rst e BU rgerpflicht, so nd e rn auch die e r ste 

BU rg ert uge n d,u nd erst in weitem Abstand davon kamen die an­

dere n Ideale, die deutsche Ein i gung nicht ausge nomm e n. 

Lassalle konnte sich ni e n aiv f Ur einen roten Preußen halten, 

etwa so, wie ei n er seine r bedeutenden Nachfolg er im Allgemei­

nen Deutschen Arbeiter-Ve rein , Wi lh el m Tölcke, fUr den Sau­

be rk e it und Disziplin, wie sie die preußische Schu l e an e r­

zogen, immer maßgeblich blieben un d der in der preußischen 

Bourgeoisie letztlich auch SchHdl ing e fUr den preußischen 

St aat sah. 6 Cerade weil Lassa ll e strenger Hegelianer war 

und zeitlebens blieb, konnt e er wohl e in bewußter Preuße 

sei n (sollte e r das wollen), aber kein naiver Preuße, konnte 

e r wohl anerkennen, daß Preußen unter den bestehenden deut­

schen Staaten einem reinen Vernunftstaat am näc hsten kam, 

aber konnte e r s ich nicht unbesehens der Macht der preußi-
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sehen Bürokratie beugen, so ndern sich nur als Wegweiser für 

den preußischen Staat ansehen, der vo n der Warte des Be­

griffs, den preußischen Staat zu seine r Bestimm ung führt. 

Sei ne Schriften und Bri efe über die Wehr- un d Verfass ung s­

fragen sind von diesem Ethos getragen. 7 

Es ist üb lich , in der Frage der deutschen Ei nigun g zwei 

Gru ndp ositionen zu unterscheiden, die groß- und die klein­

deutsche. Diese Klassifizieru ng ist zeitgenössisch und gut 

belegt, un d es ist gegen sie nichts einzuwende n , sola nge 

sie auf die Konstitutionellen (sie sog. Gothaer), di e ver­

sc hi edenen Schattierungen der Liberal en un d die gemäßigten 

Konservativen (die Ultras 11 machten nicht mit") angewandt 

wird, und diese repräsentierten tatsächlich die 'öffentliche 

Meinung' . Großdeutsch bedeutet di e Aufre c hterhaltung des 

De utsch en Bundes unter Einschluß Österreichs, allerdings 

n a ch ge wissen Reformen, so daß Deutschland prinzipiell ei ne 

Ko nf öderatio n bleiben würde un d sich höchstens e iner giro n­

distischen Föderation annäher n würde; kleindeut s ch bedeut e te 

de n Ausschlu ß Österreichs un d eine straffere Zusam menfas­

su ng durch ein einheitliches Parlament un d ein einheitlich 

kommandiertes Heer, was praktisch die preußis c he Spitze be­

de ut ete, verkö r pert in der Dy nast ie Hohe n zollern. Sobald 

aber diese Klassifizi e rung auf die revolutionäre Demokra­

tie Anwen dung findet (zu unterscheiden von der Liberaldemo­

kra tie), verstellt sie den Blick für die spezifischen Auf­

fassu ngen. 

Für die offizielle öffentliche Meinung, wie sie durch die 

Abgeordneten und die Zeitungen vertreten wurde, war der 

Ausgangspunkt für j e d e politische Neuordnung der deutsc h e 

status qua, den di e Großdeutsche n möglich st schonen woll­

ten und di e Kleindeutschen durch legalistische Praktiker, 

abe r keineswegs offen revol utionä r, angreifen wollten. 
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Di ese r s t a tu s quo , bei de n revolutio nä r en De mokr ate n di e 

"deutsche Mi sere " be n a nnt, bestan d für di ese nur als Faktum 

und de facto, und war mit Gewalt aus de r We l t z u schaffen. 

Das Vertragssystem vo n 1815 un d mit ihm der Deutsc h e Bun d 

wa ren durch Kr i eg un d Revolutio n z u bese itig e n . Das wa r der 

Gr und, wa rum das Jahr des italienisch e n Kri eges 1859 f ü r 

Leute wie Ma r x, Enge l s, Heß un d Lassalle eine n eue Schaf­

fensperiode e inleit e t. 8 

Nachdem im Frühjahr 1848 di e e urop ~ ische Revolution ausge­

brochen war, hatten die Kommunisten ihre 17 Forder un ge n for­

muliert, die als Losung der revolutionären De mokratie aner­

ka nn t sein wollten und deren erste Forderu ng lautete: "Ganz 

De utschland wird zu einer einigen, unt ei lb aren Rep ublik 

erkLir t, 11 die in der zweiten und dr itten Forderung dur ch 

das demokratische St immr echt und in der vierte n durch die 

allgemei ne Volksbewaffn ung unt ermauer t wird. 9 Diese Volks­

revolution hätte sich im Bewegungsjahr 1848/49 nicht durch­

gesetzt , und deshalb hatte sich die Marxsche "Partei der 

Ne u en Rheinischen Zeitung" konseque nt jeder politischen Kon­

s titui erung in dem geographischen Raum widersetzt, der n ach 

der Auf fas s un g der Partei bestimmt war, den Rahmen für die 

Konstituierung De utschlands zu bilden. 

Die gleiche Haltu ng veranlaßte Marx und En gels im italieni­

schen Krieg, die Erhalt un g der Habsburg-Monarchie zu ver­

trete n . Jede Konstitu i erung Ital ien s oder e in es der Balk an­

vBlke r auf dem Geb i et de r Habsb urge r hä tte lebe nswichtige 

Teile wie z. B. Tri est, dem künftigen deutsche n Wi rtsch afts­

raum e n tzoge n . Äußerlich mochte dieses maximali st i sche Groß­

raumko nz ept dem konservativen Gro ßde ut sch l andko nz ept ä hn eln , 

inhaltlich ist es vo n ihm gr un dve rs c hi eden, 10 a uch wenn es 

ein takt isch es Lav ieren z . B. mit der Augsburger Allgemei­
ne n Zeit ung e rl a ubte. 
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Lass all es Auff a ssung iS: der Mar x-Eng elschen entgegengesetzt, 

und wenn deren Auffass ung der großdeutschen ä hnelt, so die 

Lassa l lesche der kleindeutsch en. 

Lassall e ver l angt die g e waltsame Zertrümm e rung des Habsb ur­

gerstaates durch Fre is e t z ung de r unterdrückt e n Nationali ­

täte n, wo bei er sogleich bereit ist, Tri est rle n It ~ li ene rn 

.. t t 11 zu uberan war e n . 

Wä hren d Ma r x und Engels de n stat u s qua e r s t durch e in e in 

we i ter un d un bes timmter En tfernu ng liegen de demokratische 

Revol u tion zertrümm ern wol l en un d bis da hin den r evo l utio ­

näre n Attenti s mu s verl angen , s ucht Lassall e , oh n e die de­

mokratische Revol uti on abzuwarte n, n ach We gen, d en status 

qua direkt an zugreifen. Er verlangt den Offensi vk rieg gege n 

Dä n e ma rk, um Schleswig-Ho l stein für De u t s chland sicherzu­

stellen un d sieht in einem solchen Nat ion alkrieg den Hebel 

zur St ä rkun g der ersc hl afften De mo kratie. 

- "Möge die p r e ußi sche Reg i eru ng di esen Nationalkrieg be­

ginnen, sc hne ll, ohne Zaudern, a ll ei n un d aus s i ch selbst, 

ohne Bund esintrigen - möge sie erst mit dem fa it accompl i 

vo r den Bu nd treten ••• Und wagten i ntr igante Kabi net te 

ei n e un de utsche Gesi nnung an de n Tag zu legen , so w~ re der 

Auge nbl ick da, daran zu e rinn ern , daß schon ei nm al ei n Kö ­

nig von Preußen die feie rlich e Erkl ä rung un terschrieben 

h a t: ' Je der de ut sche Fürst, der dem Au fru f zur Bef r e iung 

nicht Folg e geben wi r d in einem fixie r te n Zeitraum, wir d 

mit dem Verlust sein er Staaten bed r oh t we rd en.' 111 2 - Dami t 

ist der Weg der Mediati s i e run g der deut sch en St aate n ange­

deutet, den auch ein ni cht-so ziali stisc h e r De mokr at wi e 

Arnold Ruge zu gehen bereit war. 13 
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Für La ssall e ist die gewalttä tig e Vergrößerung un d Einigung 

Deuts c hl an ds durc h Preußen k e in eswegs de r Endp unkt der Ent­

wicklung: De r Endpunkt bleibt die de mokr at is c he Revolution, 

die e r a ll e rding s nur a ndeut e t, de r e n Sc h att e n jedo ch deut­

lic h ge nu g über dem n ac hfol ge nden Absa tz liegt: "Un d möge 

d i e Regierung desse n gewiß sei n. In diese m Kriege, der 

ebe n so sehr e in Le bensinteres se des de utschen Vo l kes a l s 

Preußens ist, würde di e de ut sche De mokr at i e se lb st Pre uße n s 

Ban ner tr age n un d alle Hin dernisse vor ihm zu Boden werfen 

mit ei n er Expan sivkraft, wie ihr e r nur de r berau sche n de 

Au sb ru ch e in er n ationalen Le i de n schaf t fäh ig i s t, welche 

se it fünf zi g J ah r e n kompri mi e rt in de n He rzen ein es großen 

Volkes z uckt un d z itt er t." 14 

Ist das kle in de ut sch; bed eutet das di e p r euß ische Sp i tze? 

~1 a rx und Engels beha upteten das emphatisch, 15 sie sagten no ch 

me hr: Das sei kleinde ut sc h mi t bonap a rtistischer Spi tz e, 

ei n ge f ä hrli ches mo de rni stisches Ko nzept, das Verwerf lich­

ste vo m Verwerfliche n. Abe r das war ihr Parteistandpunkt, 

de n sie par all e l dem Vorgeh en gegen die Wi llich- Sc h appe r­

seh e Abweich un g vertraten. Das i st der Kampf des Attentismus 

gege n di e r e volu t ionä re Ungeduld. 

Kleind e ut sc h bedeutet, wenn man das Formelle beiseit e 

l äß t, Verzichtn ~ tio n alismus, un d zwar nicht nur au f das 

deutsc he Österreich. Hauptanliegen i s t d i e Wa hrung der ge­

setzliche n Form unter Ausschlu ß j ede r auß e r pa rl ament a ri schen 

I ni tiat i ve. Da her wu rd e selbst der z a hm e Deutsche National­

ve r e in dauer nd beargwö hnt: Man h atte sich nicht unter die 

Fitti che Preußens gef l üchtet, um s i ch wi eder j ako bini sc h­

demok r a ti scher Expansivkraf t ausz uli efe rn. 14 

I n sei n en Ve rf assung s b r oschüren h at Lassalle es dann . n~ch ei­

ni ge n J ah ren noch mal s unt e rnomm e n, die jakobinische Ex p an­

sivk r aft zu propagieren, das a ber, trotz de r politi s ch en 
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Krise zur Zeit der Ernennung Bismarcks zum Ministerp räsi­

denten, mit nur mäßigem Erfolg. 17 

Lassalle weist nach, daß eine papierene Verfassu ng, der die 

re alen Gegebenheiten in Staat und Gesellschaft nicht ent­

sprec h en, ohnmRchtig ist und im wirklichen Lebe n so l an ge 

revidiert wird, bis sie fUr die Träge r der realen Mac ht 

erträglich geworden ist. Als Beispiel die n en ihm die a n­

dauernden Revisionen und Umdeutungen der oktroyi ert en 

pre ußischen Verfassu ng des Jahres 1B49. Ak tuell bezieht er 

sich auf die feige Haltu ng der Li beralen und der Kammerma­

joritä t, aber die Theorie, auf die er sich stUtzt, besagt: 

Erst n ac h einem gründlichen revolutionä r e n Eingriff in die 

realen Machtverhä ltnisse hat es Si nn , ei n e Ve rfassung zu 

beraten un d zu formulieren, und das besagt mit Hinblick auf 

das Scheite rn der Revolution von 1848, die oh n e Ei ngrif f in 

die Exek utiv e ei ne Verfassung herstellen wollte, daß er auch 

im Jahre 1862, als er die Verfassungsschriften schuf, 1B no ch 

auf dem Bode n der schon erwähnten 17 Ford er ungen der kommu­

nistisch en Partei stand, die als erstes die Proklamierung 

der deutsche n Einheitsrep ublik gefordert hatte und gleich 

daran anschließend, das gleic h e Wahlrecht, die Besoldung der 

Volksvertreter un d die Er richtung einer Volksarmee, die zu­

gleich eine arbeitende Armee sein sollte. 19 Danach, und nach 

Abschaff ung aller feudalen Lasten und der Nationalis ierun g 

vom Do mä nen, Großgrundbesitz und Gruben, wäre an ei ne ge­

schriebene Verfassung zu denken. 

Als Lass al le im folgenden J ah r das Offene Antwortschreib e n 

als Ma nifest sei n e r Arbeiteragitation in die We lt schickte, 

sprac h er von der "Wiederherstellung'' des demokratischen 

Wah lrechts und von der Dekretier ung der persö nlich e n Rechte 

und Freiheiten: 20 Hier liegt offensichtlich Kontinuität. 
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Wenn Lass all e die un vermittelt e Eröffnung des Kri eges gegen 

Dä nemark forderte, so i st das e in e e r we it erte Anwendun g 

seiner Verfass un gsth eoriE, derz ufolg e Strukturverä nderung en 

j e der schriftlic hen Verfassu ng vorausz ug ehe n h abe n . 

Di e r ote Revolution Lass a lles ist total und des h a l b über 

den Ge g e nsatz vo n kleindeutsch un d großdeutsch e rh abe n; 

s i e kennt auch k e i n e Pr ioritä ten, ob durch Einheit zu r Frei­

h eit o de r dur c h Fr e ih eit zur ~ i n h e it. Damit ist gesagt, daß 

die Beg ri f f s welt a l l e r Pa rt e i en, di e zur d e utschen Fr age 

St e llung n ahmen, au f Las s all e nicht p aßt. Aber e in rot er 

Pr e uß e k ann er ni c htsd e stoweniger doch bleiben, nur ist d ann 

der Akz e nt auf d a s r ot des roten Pre ußen z u ve rl ege n , de nn 

e in Pr eu ß e irgendei n er gelt enden Schatt i erung kann er kei­

n es weg s se in. 

~ /i e s t eht e s mit ei n em La s sallesche n Preu ß ent urn s ui ge n eris? 

Fü r Ma rx und Engels war die Antwo r t ei n f a ch: Deu tschland 

wa r we g en de s pr e ußisch-ö s t e rr e ich i schen Ant a go ni s mu s in 

s e in e r Kon s tituie run g behin de r t, un d das sol lt e bis z ur 

ko mm e nde n Re volution s o bleiben; Lassalle fo rderte di e 

Ze rtrümmeru ng Österreichs, wod urch De u tsch l and de r preußi­

s chen He g emonie ausgeli efert we r den wü r de. Er wa r dem n ach 

e in preu ß i s ch e r (in ihrer Ausdr ucksweise, e in Be rlin er) 

De mokr a t, und wege n sei n e r i n tern ati onal en Orie ntie run g 

und s ein e r cä s a ristischen Allüren zu d em ei n bo n apa rt isti­

s ch e r Pr e uße, und irgendwi e Bismarc k verwan dt. 21 

Die Antwort i s t aber keineswegs einfach. 

In se inem Fichte a ufsatz a u s dem Jahre i B6 2 verwe i s t Las­

salle a uf das sofortig e notwendige Au fg ehe n Pre uß en s in 

Deutschl an d, das de n augenblickl ich e n Herrschern nicht 

geli ng e n k ann. (Er spielt auf das bekannt e Wort des Fried­

r ich- Wilh elm IV. an, der im Mä rz 1848 das Aufg eh en Preu­

ße n s in Deu t schl an d ve rheiß en hatte. ) 22 Er sp richt davon, 
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daß es einer Zerteilung des deutsche n Volksgeistes gleich­

käme, wenn eine spezifische Besonderheit zur herrschenden 

gemacht würde, also wenn z. B. Preußen sich in Deuts ch l and 

vergrößern würde, un d in Lassalles Worten, die 9Lh an Fich­

tes Notizen zur deutschen Fr age au s dem J ahr 1813 anlehnen: 

"Die einzelnen deutschen Regent e n si nd, da sie und ihr 

Staat inn er h alb De utschlands ihr Bes teh en und die Garantie 

ihrer Besonderh eit ••• haben, in ihr spezifisches Hausin­

teresse versenkt ••• Sie e rblick en daher in dieser Beson­

derheit ihr eig entliches Recht •••• In die Sp r ac he der 

offiziellen AktenstUcke Obersetzt heißt das, daß s i e von 

einem 1 wohlerworbenen Recht' aller deutsche n Fürsten auf 

die Zerteilung des deutschen Volksgeistes zu reden wisse n. 

Sogar noch bei einer Erob co:· rung 'l ~ ut ::; c: ::J. . m :-:f •. ; ir1 ciiesem Si nn e 

würde nicht Deutschland hergestellt, sondern nur die and ern 

Stä mm e durch die gewaltsame Aufdrä ngung des spezifischen 

Hausgeistes unt er die Besonderheit desselben gebracht, 

preußifiziert, verbayert, verösterreichert! - Es würde 

nicht Deutschland hergestellt, sonde rn gerade nur die 

ei ne Besonderheit zur herrschenden gemacht ••• " 23 

Da Lassalle mit dem letzten Satz ganz deutlich auf Preußen 

anspielt - denn welchem deutschen Staat konnte man im Jahre 

1862 Annexionen in Deutschland zutrauen, wenn nicht Preu­

ßen - so ist dieser Fichtekommentar Absage an jedes spezi­

fische Pr eußentum. Lassalle stellt sich hier a ls roter Re­

publikaner heraus, aber nicht als roter Preuße in irgend­

einem vernünftigen Si nn. 

Als roter Republikaner ist er Aktivist, der zwar, wie Marx 

und Engels, überzeugt ist, daß eine volle Lösung der deut­

schen Fr age von einer demokratischen Revolution abhängt, 

der aber im Gegensatz zu diesen n ach Möglichkeiten Ausschau 

hä lt, die rote Schilderhebung voranzutreiben. Er untersucht 
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die Bürge r- und Arbeit e rv e r ein e , e r prüft s e lbst den Na­

tionalverei n, desse n vorherrschende kleindeutsche Ten den­

zen ihm e in Gr e u el s in d und kommt dann Ende 1B 62 zu dem 

EntschluG, s ich e in eigenes We rkz e ug zu schm ied en, d i e 

Arbeiterb eweg un g , d en Al lgemeinen De ut schen Arb eite r- Ver­

e in ( ADAV ). 

Abe r siehe: All e diese Vers uche un ter nimmt e r in Berlin , 

de r Hauptstadt Preußen s , und so sind wir auf einem g0nz 

ande r e n Weg a l s dem der geistesgeschich tlich en Unt ersu­

chu ng wi eder beim rot en Preußen ange langt. 

Lassalle weiß , wi e es einer seiner Nac hfolger , J oha nn Bap­

tist v . Schweitz e r, formuliert, daß De utschl and zu seiner 

Ko nstituierung ein deutsches Pari s b r aucht, un d daß nur 

Be rlin zu einem de ut sch en Pa r is werde n kann. Abe r Ber lin 

ist Preußen. 

Jahrelang h a t Lassalle an sei n em Oerl in-Kon zep t gearbei­

tet. Ihm selbst ist die Eroberung Be rlins mi ßlung e n, aber 

Sc hweitzer i st sie ge lungen. Das Berl in der Ba u arb eiter 

in de n Gründ e rj a hren n a ch de r Reichsgründung wurd e ei n e 

rote Hochburg und bli e b es dur c h die Ka is e rz eit bi s zur 

Rep ubl ik. Be rlin wur de durch Bisma rc k und Sc hweitzer z u 

e in em deutsche n Paris, soweit Geog raphi e und Gesc h i cht e 

das zuließen. Es wa r sicherlich me hr Spree-P a ris als 

Sp r ee- At h e n. Die Juden sind e in guter Indikator. We nn die 

s ich so in Berl in in der z wei t e n H ~ lfte des 19. Jahrhun­

der ts wie vordem in Paris konzentrierten, ist das sy mpto­

matisch. 

Lassc.lle ist e in Nachfahre der Jakobin er un d als solcher 

Unitarist un d Zentralist. Girondistischer Föderalismus ist 

ihm ein Greu el. Er we i ß a u s der deut s chen Ge schi chte, daß 

die Kl e in s t aa t ere i mit dem Fehlen zent r al isi e r e nder In sti-
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tutionen seit der f r ühe n Ne uzeit zu sammenhä ngt. Se in en ADAV 

hat er nicht nur diktatorisch, sondern vor a llem zentralis­

tisch organisiert. Schwei tzer ist ih m darin bei der Organi­

sieru ng der Gewe rk schaften n achgefolgt. Ihr Mittelpunkt war 

Berli n. 

Lassalle hat sei n Ber linkonzept planmÄßig ange legt und a us­

gebaut. Marx und Engels haben seine Tendenz beobachtet un d 

mißbilligt, l ange bevor er sei n e Ar beiteragitation begann. 

Schon in de n fünfz i ger Jahren haben sie ihn " Be rlinerblau" 

geta uft: Berli n durft e kei n deutsches Paris werden , den n 

es wür de de n Donauraum nie beherrschen können, anders als 

Frankf urt un d Wi en. Marx un d Enge ls h abe n die J unkerherr­

schaft in Berlin ge haßt,und das ist ve r stÄ ndli ch ; s i e h abe n 

aber die Berl iner Demokrat i e zur besonderen Zielscheibe ih­

res Hohns gemacht, und das ist wenige r verstÄ ndli ch, denn 

diese hatte real e Fort s chritt e zu verzeichn e n, beso n ders 

auf wirtschaft li chem Geb i et, un d a nde r swo war die Lib eral­

demokratie politisch nicht mutiger . Lass alle hat sie, so 

weit es ging, unter diese Demokratie gerechnet, un d soba l d 

es wegen der entstehende n Arb eiter be weg un g nicht mehr gi ng, 

mit besonderem Haß verfo lgt. Der Gr und nac h all en Nebengrün­

de n : Ein e Berli n-ori entierte Arbeit e rbew eg ung duDfte nicht 

sein; si e war prinzipiell verfrüht. 

Wie Las salle zu d em En tsch luß kam, si ch auf Berl in z u kon­

zentr ieren , l äß t sich nicht dokumentar i sch n ac hw e i se n , wo hl 

a be r plausibel erklÄren. Lassalle h at die gr ößte Aktion im 

Beweg ungsj a hr, die rheinische Steuerverweigerungskampagne 

anläßl ich der Verlegung der pre uß i sc hen Natio n alversamml un g 

vo n Be rlin n a ch Brandenburg , mi t viel Erf olg o rgani siert. 

Bei dieser Aktion hatte er Mut un d Führerqualit~ten bewiesen 

und wa r erstmalig a l s politische Persö nlichk eit an erkann t 

worden. Gegenübe r der pre ußisc he n Nat ion alversammlun g be­

zeugte er ebenso viel Respekt wie Mißachtun~ gegenüber der 
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föderalistischen Frankfurter. Wenn er während seiner Ar­

beiteragitation l e icht Zugang zu Rodbertus fand, geht d as 

auch auf dessen T~ tigkeit bei der Berliner Nationalversamm­

lung zurück. Zur Zeit der Revolution hatte sich die Neue 

Rheinische Zeitun g zu Be rlin genau wie Lassalle ve r halten; 

in den sechziger Jahren war das aber vergessen. 

Historisch gesehen hat die National ve rtr e tu ng de r P r ~uSe n , 

di e e ine allzu häufig Ubersehene Errungenschaft de r Revolu­

tion war, das einheitliche Preußen geschaffen, das erst in 

de n fUnfziger un d sechziger Jahren zur wi rklichen Großmacht­

stellung aufrUck t e. Lassalle h a t gehandelt, a ls ob er diese 

Entwicklung ve r standen hä tte. 

Die Briefe des jungen Pa ul v. Hatzfeldt beweisen, daß Las­

salle schon im Jahre 1853, als die Scheidungsprozesse ihn 

noch im Rheinland zurückhielten, Wege suchte, sich in Ber-

1 . . d 1 24 ln n1e erzu assen. 

Lassalles Kampf um Berlin, der fünf Jahre dauerte, ist ein 

interessantes Kapitel in seiner Lebensgeschichte, da er 

fUr ihn die ganz e Sc hä rfe seines Ge i stes und seine "habilit~ 

im Ha ndeln" einsetzte, die Heine gekannt und gefUrchtet 

hatte. 25 Wenn immer betont wird, daß Lassalle diesen Kampf 

gefUhrt habe, um anerkannt zu werden und seinen Platz in 

der Gesellschaft einzu n ehmen, so ist damit zu wenig gesagt: 

Lassall e wollte in Berlin den Kampf zwischen Volksvertre­

tung und Krone entscheiden . Er hatte dafUr verschiedene 

Pläne, lernte aber nach vielen vergeblichen Be mUhungen , daß 

er dafür ei ne Massenbasis in Be rlin sel bst brauchte. Deshalb 

ging er im Herbst 1863 daran, Berli n zu "zernieren", wie er 

sich militärisch ausdrückte. Er paßte diesem kühne n Versuch 

die Strategie seiner Agitation an, erfolg l os, wie sich bald 

herausstellte. 26 
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De r natUrliehe Sch werpu nk t des ADAV lag im Rheinlan d , wo 

die Er inn eru ng an de n Kommunistenbund und Lassalles FUhrar­

s ch aft wäh r en d der Revolution noc h lebendig waren und so 

dauernde Kontakte zur Lon do ner Emigr atio n die Tra dition 

wach hielt en, abe r no c h währe nd se in e r großen Propagand a­

reise im Herbst 1863 hereit ete er se ine Be rliner Aktion 

mi t ein em aufsehenerregenden Telegramm an Sismarck vo r. 27 

Es wUrde zu weit führen, de n ganzen Aufwand von Scharfsinn, 

Fleiß und Tricks da rzu stellen , die dieser Aktion dienlich 

sein sollten, a ber zu nichts k amen. Die Regierungsmacht 

blieb ungerUh r t, un d die Liber aldemokratie bewies, da ß sie 

gerade unter den Facharbeitern, die Las sal le ansprechen 

wollte, un erschUtterte s Ve rtr aue n besaß. 

Dem Kamp f um Ber l in hat Lassalle viel geo pfert. Er verlor 

sein en Vereinssekretär, Juli us Vahl teich, 28 und seinen be­

st en Bevollmächtigt en , Moses Heß, der nach Paris auswich, 
29 um einer "Versetzung" nach Be rlin zu entgehen. Fü:r diesen 

war e ine Arbeiterbewegung im Rheinland ebe n so sinnvoll, wie 

eine solc h e in Be rlin - sinnlos. Um die Liberalen herausz u­

fordern, ihn en die Ar bei ter zu entfremden und Bismarck unter 

Druck zu setzen, gab La ssalle vor, eine soziale Monarchie 

unter de m p ersönli c hen Schutz des König s in Erwä gung zu 

z iehen, eine oppo rt unistische Geste, die den ADAV später 

stark belast et hat. 30 

Wir haben das preußische Terr a in betrachtet und Las salles 

Denke n un d Praxis skizziert. Lassalle will Großdeutschlan d 

mit Berlin als Schwerp unkt. Die Revolution soll die BrUcke 

dahin bauen. Nach zwanzig Jahren von wirtschaftlichem Auf­

schwung, von unaufhörlichem Wa chstum und Konsolidierung von 

Militär- und Verwaltungsmaschinerie ist die Revolution rei­

nes Wunschdenken: Marx und La ssalle arbeiten mit Postulaten 

einer unbestimmb are n Zukunf t, was so schlimm nicht gewesen 

wär e , hätt e die un revolu tionäre Wirklichkeit inzwischen kein e 
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unwiderrufbaren Tatsachen geschaffen. Vor dem neuen Macht­

zentrum Berlin, das für Mitteleuropa Paris ablöste, hat Moses 

Heß kapituliert und deshalb seine politische T~tigkeit auf-
31 gegebe n . Marx, Engels und ihre Part e i haben das neu e 

Machtzentrum de facto anerkannt; der ADAV hat es bejaht, 

aber seine positive Haltung war immer mit de n Lassalleschen 

Reserven ge genü b er dem Kleindeutschtum belastet. Lassalle 
32 

hatte "Großdeutschland moins le s dynas ties" gefordert, 

aber das neue Re ich war weder großde utsch noch unit arisch 

und zudem ein bürgerlicher Kl as senstaat, und in seiner "me­

lan c holisc hen Medit a tion" hatte Lassal le den Arbeitern zu­

gerufen, daß unt e r der Herrs c h aft der Bourgeoisie e ine na­

tionale Wiedergeburt De ut schlands unmöglich se i: "Klein­

staaterei und Bürgertum, beide werd e n mitein ande r besiegt 

werden!" 33 Der ADAV und die sozialistische Arbeiterpartei, 

die Marx bejahte, 34 beid e befanden sich dem neuen Staat 

gegenüber in erbitterter Opposition und wurden beide als 

Staatsfeinde behandelt. 

Wenn wir uns sehr weit von praktischer Politik entfernen, 

läßt sich das Konzept eines "roten Preußens" vertreten, a ber 

gerade dieses utopische Konzept führt weit ab von dem ge­

nialen Realpolitiker, de n man in Lass alle im Gegensatz zu 

dem Doktrinär Mar x hat sehen wollen. Lassalle hat mit Bis­

marck über Abschaffung der indirekten Ste uern und kompli­

zierte Wahlmo dalitäten verhandelt (der Ausdruck ist Über­

laden: Er hat sich mit ihm unterhalten), aber das Ende war, 

daß Bismarck ihn zum Entw eichen aus Berlin zwang, wenn er 

nicht lange Gefängnisstrafen absitzen wollte. Als er in 

Genf im Duell erschossen wurde, war er schon ein verspä te­

ter politischer Flüchtling, was wegen seines baldigen Tode s 

nicht beachtet worden i s t. 
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Zur gleichen Zeit, als Lassalle daran ging, sich eine Mas­

senbasis zu schaffen, gründeten die preußischen Konservati­

ven den "Preußischen Volksverein". Sie hofften auf ein 

Großpreußen bis zur r~ainlinie, d-as nicht nur Preußen sein, 

sondern auch so heißen wUrde. Den deutschen National"schwin­

del",wie sie sich ausdrUckten, lehnten sie ab: Zu diesen 

hatte Lassalles hypothetisches Preußenturn keinerlei Verh~lt-

nis. 

Es gab zwei Varianten einer "preußischen Spitze", zu denen 

Lassalle Stellung nehmen mußte, die kleindeutsch Altlib e r ale, 

durch die Ministerien der Neuen Ära Vertretene (oder besser: 

geduldete) und die Fortschrittliche, die in der Parlaments­

mehrheit beheimatet war. Lassalle hat immer se inen Abscheu 

vor den Altliberalen ("Gothaer") betont, und noch im Mai 

1863 in einem Brief an Rodbertus geschrieben: "Wenn ich et­

was in meinem Leben gehaßt habe, ist es die klandeutsche 

Partei. Alles Kleindeutsche ist Gothaerei ••• und reine 

Feigheit . ••• Ich habe in meinem Leben kein Wort geschrie­

ben, das der kleindeutschen Partei zugute käme, betrachte 

sie als Produkt der bloßen Furcht vor: Ernst, Krieg, Revo­

lution, Republik, und ein gutes Stück Nationalverrat. 1135 

Dagegen hatte er Anfang der 6oer Jahre Hoffnungen auf die 

Fortschrittspartei gesetzt, von der er glaubte, daß der Kon­

flikt mit der Regierung über die Heeiesreform, sie radika­

lisieren würde. Nachdem klar geworden war, d as sie sich lie­

ber vor der Regierung beugte,als sich dem Druck der Straße 

auszusetzen, richtete Lassalle die ganze Wucht seiner An­

griffe gegen die Fortschrittsp arte i mit Schulze-Delitzsch 

an der Spitze und ließ die Regierung im Schatten. Von der 

Parlamentsmehrheit behauptete er, daß sie auf Abbau des 

Staates zugunsten des Klasseninteresses der Bourgeoisie a us 

sei, 36 während er der altliberalen Regierung konzedierte, 

daß sie die Staatsautorität schone und deshalb im Klassen­

kampf eine ausgleichende Rolle we rde spielen können. 
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Diese Nachsicht mit den Altliberalen (die bald von Bismarck 

abgelöst wurden) hat Lassalle in den Ruf des Paktierens mit 

der altliberalen Variante der preußischen Spitze gebracht, 

besonders, nachdem Bismarck Ministerpräsident geworden war. 

Eine Verschiebung der Akzente in der Ablehnung der beiden 

Varianten einer preußischen Sp itze ist unverkennbar, aber 

ein selbst taktisches Bündnisverhältnis ist eine grobe Fehl­

interpretation der Quellen, der die unermüdlich e feindliche 

Agitation des Marx- Schü lers Wi lh elm Liebknecht Nahrung ge­

gebe n hat. Als Marx und Engels kurz nach Lassalles To d durch 

de n org anisierten Rücktritt aller Promi nent en, Soz i a list en 

wie Dem okr ate n p von der Mitarbeit am Social-Demokrat , dem 

neugegründeten Organ des ADAV, die Zeitung zu torpedieren 

versuchten, schien das eine Best3tigung von Liebknechts 

Behauptungen zu sein, die diese ja tatsächlich für gesi­

chert hielten. 37 Eine spätere Geschichtsschreibung hat die 

gleiche Position eingenom men, sie nur jetzt als Beweis 

staatsmännisch er Einsicht gelobt. So wurde Lassalle einfach 

zum Preußen sans phrase gestempelt. 

So führt uns die Untersuchu ng von Lassalles Haltung zu 

Preußen und dessen Stellung innerhalb der deutschen Eini­

gungsbewegung hinein in die Problematik der preußischen Ge­

schichte und ihrer Darstellung. Trotz außergewöhnlich guter 

Quel lenlage ist es nötig, ein Grundproblem wie die Haltung 

zu Preußen und der preußischen Führung in der deutschen 

Frag e seit ens Lassalles und der jungen Arbeiterbewegung neu 

zu überprüfen, und die Überprüfung ist vor allem abhängig 

von einer unbefangenen Haltung zu lang eingebürgerter Ter­

minologie, wobei alte Begriffe zur Untersuchung stehen und 

neue Begriffe einzuführen sind und die rein politische, 

geistesgeschichtliche Behandlung durch neue Aspekte, wie 

die demographischen, zu erweitern sind. 
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Lassalle als "roter Preuße", selbst wenn es möglich sein 

sollte, diesen Begriff sinnvoll anzuwenden, bedeutet für 

die Geschichte weniger als Lassalle, der versucht hat, die 

Entwicklungstendenzen seiner Zeit mit ihren demographischen 

und politischen Schwerpunktverlagerungen zu deuten. Wenn er 

dabei auf Preußen und Berlin gestoßen ist und sein Leben 

danach eingerichtet hat, ist das bedeutender als das angeb­

liche Ahnen einer preußisch-deutschen Entwicklung, die ihm 

zugeschrieben wurde, um dessentwillen er zum Preußen ge­

stempelt . wurde, und sei es zum roten. 

II 

Wir haben unser Thema bisher vom Su bjekt Lassalle her be­

handelt, sozusagen biographisch; es bleibt uns noch, es 

kurz auch vom Objekt her z u beleuchten, vom preußischen 

Staat. 

Dieser Staat befand sich beim Eintritt Lassalles ins poli­

tische Leben in einer Revolution, nicht in einer mythischen 

"Preußischen Revolution", sondern in eine r handfesten, 

realen, mit Barrikadenkä mp fe rn und deren Opfern. Die Ten­

denz dieser revolutionären Umwälzang war nicht unähnlich 

der ihr vorhergegangenen französischen, wenn auch ihr Aus­

gang ein anderer war . Aber so wie die französische Revolu­

tion die französische Nation schuf, s o die preußische -

die preußische . Nation. 

Mit dieser werdenden Nation hatte Lassalle sich auseinan­

derzusetzen, und mit ihr hat er sich seit seiner Assisen­

rede vom Jahr 1849 38 i mmer wieder auseinandergesetzt. Wenn 

wir heute eine Art Preußenjahr begehen, sollten auch wir 

uns mit diesem zentralen Phänomen, dem Nationwerden Preußens 

auseinanderset zen. 
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Was ist dieses Natio nwer de n Preußen s? 

Der p reußische Staat be stand bis zur Re volution im Jahre 

1848 in der p reußische n Krone, die ü ber ein bede uten des 

Heer, e ine verhä ltnismä ßig effiziente Bürokratie und eine 

Masse von Untertanen verfügte, die in unzusammenhä ngenden 

Territorie n erfaßt wurde. Bemühung en, a u s di ese n Unterta­

nen ei n e Natio n zu gestalten, wurd en zur Zei t der franzö­

sischen Revol ution un d Napoleons wiederholt un terno mm en , 

brachten jedoch im Vere ini gten Landtage vom Jahre 1B47 we­

niger die Erfü llung dieses Strebens als de n geballten Wil­

len vo n unten, dieses Zie l z u erreichen, da s in der preußi­

sche n Natio n a l versamml ung des Revolutionsjahres ve rw irklicht 

wurde. 

Die pre ußi sche Nati on a lver sammlung li eß wie ihre französi­

sche Name nssc hw ester Krone, Milit ä r un d Bürokrat i e i nt akt, 

verwandelte aber de r e n Fun ktion, indem s ie aus de n Un ter­

tanen Staatsbürger sc hu f, de n en von der Krone unabh ä ngige 

Recht e z usteh en . Preußen als Rechtsverband i st die neue 

pre uß i sche Nation; seine neu en Träger- ein n eug ebore n es 

p r e uß isches Volk, das de utsc hem Sp r achgebrau ch entspre chend 

auch "pr e ußischer Stamm" genannt wurde. Das Verhältnis die­

ses neuen Stam mes zum Rahmenvolk der Deutsc hen blieb unge­

klärt, a be r nicht un gek l ärter a l s das des bayerisc hen St am­

mes. Praktisch verhielt s ich das n eue preußische Volk wie 

das französische nach seiner Konstitut i erung, es verlangte 

Abr undung seines Territoriums, Hegemo ni e über gewisse 

Räume, die strategisch oder wirtsch aftli c h notwendig schie­

nen un d e ine intern at ional e Orientierung, die der Nation 

zugute kommen würde. Solche Überlegungen galten auch dem 

Rau m, den ein zukünftiges De uts chland einnehmen würde: 

Man h atte nicht in Be rlin ein e Na tion alv e rsammlun g ge­

sc ha ffe n, um s ich von ein em Fr ankfurter Ra hmenparlament 

ei nf ach mediatisieren zu l a sse n. We nn der preußische König 

in ei n em Moment der Sc hwäche vo m "Aufgehen Pr eußens in 
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Deutschland" gesprochen hatte, so standen dem nicht nur die 

preußische Bürokratie und das Militär e ntg ege n, sondern vor 

allem ein preußisches Volk, das nunmehr ein preußisches 

Parlament wirkungsvoll und energisch vertrat. 

Das preußische Parlament in Berlin blieb als Errungenschaft 

der Revolution trotz aller unrechtmäßigen Eingriffe der Krone 

erhalten, und damit auch die Konstituierung Preußens als 

Nation. Als der König seine Verfassung oktroyierte, nahm er 

sich die Arbeit der Nationalversammlung zum Vorbild. 39 Ei-

ne Rückkehr zum alten Untertanenverband war damit ausge­

schlossen. Die immer wieder rückrevidierte Verfassung (u. a. 

durch Einführung des Dreiklassenwahlrechts) konnte ihren 

Ursprung aus der Revolution nicht verleugnen und war des­

halb trotz aller Verunstaltungen das Paliadium des preußi­

schen Bürgertums und blieb es bis zur Reichsgründung. Las­

salle wurd~ nie müde, auf den durchlöcherten Fahnenstummel 

der Verfass ung hinzuweisen und stellte sich, als wäre es 

ihm unbegreiflich, wie dieses vergewaltigte Dokument noch 

als Fanal gelten könne, aber gerade er verstand die Sach­

lage ganz genau, und deshalb se in abgrundtiefer Haß, denn 

nichts war so seinen Konzepten entgegengesetzt wie e ine 

preußische Nation, die unter Führung eines bürgerlichen 

Parlaments "moralische Eroberungen'' in Deutschland machte , 

die es bald in handfeste territoriale Gewinne umsetzen 

würde: Mediatisierung der norddeutschen Zwergstaaten und 

evtl. eines Mittelstaates wie Hannover, di e Abrundung des 

preußischen Territoriums, der Gebrauch des Zollvereins als 

Druckmittel gegen die übrigen deutschen Staaten, die An­

passung der Handelspolitik des Zollvereins an die preußi­

sch~ Industrie- und Agrarinteressen-all das war im klein­

deutschen Konzept angedeutet, wie es das preußische Parla­

ment im Namen des preußischen Volkes vertrat. 40 
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Und wie verhält sich dazu die große Auseinandersetzung von 

Krone und Parlament Anfang der 6oer Jahre, die a l s Heeres­

und Verfass un gskonflikt in di e Geschichte eingegangen ist? 

Die ve r s chied ene n liberalen Fr ak tion en unter der morali­

schen Führung der 1861 gegründe ten Deutschen Fortschritts­

partei fühlten s ich als di e auttEntisch e Vertretung des 

preußischen Volk es, weil sie über die überwältigende Mehr­

heit im preußischen Parlament ve rfügt en,und in desse n Namen 

ve rlangten sie das Mitb est immungsre ch t bei al len politi­

schen und militä rischen Frage n. Oie Milit ä rreform war für 

sie ein test-case, und s o sah es auch die Krone . Das besag t, 

daß nach de r Entscheidung der p rinzipie l len Grundfrage der 

Weg für die Verwirklichung des preußisch-kleindeutschen Ko n­

z ept es mi t al l seinen Ko n sequen ze n geebnet war. Oie Täu­

sc hun g des Parl aments lag in der Annahme, daß die Krone 

ohne Übereinkunft mit ihm zu m Scheitern verurteilt sei, 

was vielleicht ohne Bism arck a uch se ine Richtigkeit hatte. 

Nachde m das P arl ament ei nsehen mußte , daß seine Rechnung 

nicht aufgegangen war, lenkte e s e in und unterstützte Bis­

marck un bedi ngt, woz u es die Konst i tuierung der Mehrheit 

der Lib eral en als nationalliber ale Partei befä higte. 

Zur Durchsetzung des pre ußisch-kleindeut schen Konzeptes 

wendet e Bismarck Methoden an, die den innerpreußischen Vor­

stellungen des Parlaments zuwider waren, aber zweifel l os ge­

schah nichts, was auf weite Sicht für die Parlamentsmehr­

heit un annehmbar war. Deshalb wird das Phänomen des "Um­

f alls" leicht übertrieben, dagegen nicht beachtet, daß das, 

was immer nur de m pre ußischen Milit a rismus angelastet wird , 

inhaltlich ganz den Vorst ell ung en der Volksvertretung ent­

sprach, die sich auf die preußische "Öffentlich e Meinung" 

be r u fen konnte: Diese Öffentliche Meinung war wie das Par­

lament selbst eine Errungenschaft der Revo lution . Beide, 

Parlament wi e die preuß i sche liberale Pres se, waren glei-
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ehermaßen Lass alle verhaßt,und beide hat er unaufhörlich 

gemeinsam bekämpft. 41 Der Krieg gegen Österreich mit der 

Folge der Erweiterung Preußens zum Norddeutsche n Bund ge­

hörte zu den Konzepten, die de r preußischen Krone und dem 

Parlament gemeinsam waren; der Deutsch-Fran zösische Krieg 

mit der Erweiterung des Norddeutschen Bundes zum Deutschen 

Reich war eine Konkretisierung verschwommen e r Utopien, un d 

deshalb war das Deutsche Reich von Anbeginn mehr als ein 

Großpreußen, und kann das Konzept von der "großpreußisch­

milit aristischen Reichsgründung" 42 leicht mißverstanden 

werden: Je mehr das Reich sich entwickelte, desto klarer 

wurde es, daß die Quanti t ät auch in Qualitä t umgeschlagen 

war, obwohl die preußische Patenschaft be i der Reich sg rün­

dung unverwischbare Spuren hin te rlassen hatte. Daz u gehörte, 

daß die aggressive klein de ut sche Haltung der preußischen 

Öffentlichen Meinung sich j etz t ung e hemmt im Großen betäti­

gen konnte, wobei s ie unterst ellt e, daß sie die ehemalige 

preußische Militärmacht ohne Gefahr für sich selbst werde 

benutzen können. 

Gemeinsam war Lassalle mit Marx und Engels die tiefe Ver­

achtung für die preußische Bourgeoisie gewesen, s ei tdem 

di es e sich unerw art et erw eise geweige rt hatte, in der Revo­

lution 1848 den französischen Jakobin e rn nachzueifern. In 

Lassalles Aufsätzen und Re den bis zur melancholischen Medi­

tation43 vor seinem Tode zieht sich als roter Faden die Ver­

achtung für die liberal e Bourgeoisie hindurch, und diese 

Verachtung ist zu einem Gemeinplatz der radikalen Kritik 

geworden. Wer aber das in der Revolution gewachsene Konzept 

einer preußischen Nation ernst nimmt, wie es in Zusammen­

arbeit der Volksvertretun g mit der Krone in den fünfziger 

und sechziger Jahren erst richtig geschaffen wurde, wird 

das Verhalten des Parlaments kritisch, aber nicht höhnisch 

bewerten. Daß aber das Konzept einer preußischen Nation 
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eine Denaturierung des gesamtdeutschen Konzepts nach sich 

ziehen müsse, hatte Lassall e richtig erkannt und bekämpft, 

und deshalb durfte e r behaupten, daß er nie e in Wort geäu­

ßert habe, das der kleindeutschen Partei zugute käme. 

Man hat Lassalle vorgeworfen, daß er bei Kritik seiner libe­

ralen und preußisch-konservativen Feinde das Gewicht zugun­

sten der letzteren ungleich verteilt habe, und diese Kritik 

ist nicht unber echtigt, aber die Geschichtswissenschaft 

sollte aus der Perspektive von mehr als einem Jahrhundert 

vo n Lassalle lernen, daß es das preußische, von den Libe­

ralen beherrschte Parlament war, das die Gefahr der Konsti­

tuierung einer preußischen Nat i on heraufbeschwor, die einer 

grundlegenden Konstituierung Deutschlands im Wege stand; daß 

es das preußische Parlement war, das den preußischen Mili­

tarismus für sich ar beit en lassen wollte und dieses Konzept 

im Deutsche n Reich unter veränderten Bedi ngungen auch ver­

wirklicht hat . Der Mit arbeiter Lassalles im Allgemeinen 

Deutschen Arbeiterverein, Mos es Heß, hatt e diese Rolle des 

preußischen Liberalismus erkannt und mit dem scharfen Blick 

des Hasses noch vor der Reichsgründung dargestellt. Damals, 

als die Parlamentsmehrheit mit Bismarck über die Frage der 

Mitbestimmung bei der politischen Verantwortlichkeit zer­

stritten war, war es schwer, die weitreichenden Perspekti­

ven richtig zu sehen, a ber auc h heute noch die Bedeutung 

der Volksvertretung für das Preußenbild zu übersehen, ist 

schwer verständlich. Zumindest im gleichen Rang mit den 

preußischen Reformen, der Angl i eder ung de r Rheinprovinz 

und dem Zollverein ist die Konstituierung der preußischen 

Natio n durch das Parlament zu sehen. Wenn aber heute immer 

wieder die alt en Themen behandelt werden, nur mit mehr 

Quantifikationen (aber weniger Kenntnis im Detail), so 

scheint der jetzige Anlauf noch weit davon entfernt, ein 

abschließendes Preußenbild zu vermitteln. 
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Lassalle - ein roter Preuße? Anmerkungen 

1 Das Preußenbild in der Geschichte. Protokoll eines Sympo­

siums, be arbeitet und herausgegeben von Otto Büsch (Ver­

öffentlichungen der Historischen Kommission zu Berlin, 

Band 5o),+19B1. Bedauerlich ist, daß die Arbeiterbewegung 

nicht thematisiert wird; bedauerlicher noch, daß die in 

der ä lteren Forschung stä ndig verfochtene Behauptung eines 

preußischen We ges in der sozialen Frage einfach übergang en 

wird. +Berlin-New York. 

2 
ber rote Preuße. leben und Legende von Karl Matx~· 
Stuttg"rt . 1954o l):. ~ ' 

. ~ , i 

3oas war die Grundtendenz sowohl der Rheinischen Zeitung (1842/ 

3)als auch der Neuen Rheinischen Zeitung (1B48/9): Da s 

um Köln zentrierte westelbische Preußen hat das rückstä n­

dige Ostelbien bürgerlich zu verwestlichen. Siehe Karl 

Mar x , Bemerkungen über die neueste preußische Zensurin 1-

struktion "von einem Rheinländer''; Luther als Schiedsrich­

ter zw·ischen Strauß und Feuerbach. "Kein Berliner". Weit e r: 

Oie Verhandlungen des 6. rheinischen Landtags. Von einem 

Rheinl ä nder, im ersten Band von Marx-Engels Werke (MEW I). 

Dazu Moses Heß, Was wir wollen. "Von einem Rheinländer". 

Siehe: Moses Heß, Philosophische und sozialistische Schrif­

ten 1837- 185o, hrsg. von Auguste Cornu und Wolfgang Mönke, 

Berlin 1961. 

4siehe Ferdinand Lassalles Tagebuch, hrsg. Paul Lindau, 

8reslau 1891, S. 191: "Von Paris aus, dem Lande der Frei­

heit, will ich wie Börne, das Wort zu allen Völkern der 

Erde schicken." (Eintragung vom 26. August 1841). Der im 

Jahre 1B25 geborene Lassalle besucht im Jahre 1846 Paris 

und französiert sänen Namen: Aus Lassal wird nunmehr 

"Lassalle". 
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5siehe Intime Briefe an Eltern und Schwester, hrsg, Edu2rd 

Bernstein, s. 59, Dazu S. Na' aman, Lass alle, Hannover 197o., 
s. 13 f. 

6 Arno Herzig, Der Allgemeine De utsche Arbeiter-Verein in 

der deutschen Soz i aldemokratie , Dargestellt an der Biogra­

phie des Funktionä rs Carl Wilhelm Tölcke (1817 - 1893), 

Berlin 1979. 

Zu Tölcke als rotem Preußen s. meine Rezension ·"~ 

Tölcke und der Allgemeine Deutsche Arbeiter-Verein", AfS 

XXI/1981 1 s. 657- 67o . , bes . s. 549 f und s. 663 f. 

7 siehe Der italienische Krieg und die Aufgabe Preußens, 

Gesammelte Reden un d Sch riften (GRS) Bd. 1~,besonders der 

7. Abschnitt "Das Programm, Oi e Aufgabe Preußens", dort 

S. 1o3 ff; Macht und Recht, GRS II; Bri efe Lassalles an 

Rodbertus, Ferdinand Lassalle. Nachgelassene Reden und 

Schriften, hrsg. Gustav Mayer ("Nachlaß"-zitiert), Band 6, 

Stuttgart-Berlin, s. 338 ff u. a. 

8oie revolutionäre Demokratie war immer doppelpolig auf 

Bürger- und Völkerkrieg ausgerichtet, wobei zwischen beiden 

Elementen eine dialektische Gedankenverbindung hergestellt 

wurde, Das gilt gleicherweise für Marx und Engels wie für 

Willich und Schapper, Heß und Lassalle . Unter diesem Aspekt 

gilt es, die aufschlußreiche Korrespondenz zwischen Marx/ 

Engels und Lassalle nach dem Ausbruch des italienischen 

Krieges zu analysieren, Dazu Nachlaß Bd. 3, Stuttgart-Ber-

lin, s. 177 ff. 
9

Forderungen der Kommunistischen Partei in Deutschland, 

Marx/Engels Gesamtausgabe (MEGA), Erste Abt. Bd. 7, 

Stuttgart-Berlin, s. 3 f, 
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10 Es geht an, Marx und Engels als "großdeutsch" zu bezeich­

nen, solange man nur den Gegensatz zum Kleinde utschtum be­

zeichnen will oder einen angebliche n Gegensatz zu Lassall e 

konstruieren möchte, abe r ein großdeutscher Staatenbund ist 

für Marx inhaltlos, es sei denn, er verhi nd ere di e Konsti­

tuierung "zurückgebliebener" Völker auf dem zukünftigen ein­

he itlichen Wirtschaftsraum, den i hre Theorie vorauss ag t. 

Lassalle hat dagege n in einem Brief an Rodbert u s a ngede utet, 

daß die Grenze seines De uts chland am Bosp orus sei (Nachlaß 

Bd. 6, S. 338), aber während Rodbertus großdeutsch im g~n­

gigen Sinn ist (er denkt an einen Föderativstaat), betont 

Lassall e, daß nur ein Einheitsstaat seinen Vorstellungen 

entsprä ehe ( ebd. S,. 339). 

11 GRS I, S. 3o5- 314. 

12GRS I, S. 111 f. 

13 Arnold Ruge, Die drei Völker und die Legitimität oder die 

Italiener, die Ungarn und die Deutschen beim Sturze Öster­

reichs. London 186o. 

14 GRS I, s. 112. 

15 rn der Rückschau charakterisiert Engels Lassalle: "Bis 

1862 in der Praxis spezifisch preußischer Vulgä rdemokrat 

mit stark bonap a r ti schen Neigungen. 11 Siehe Anm. 21. 

16 Der radikale Flügel des Nationalvereins spielte mit dem 

Gedanken einer Turn- und Wehrbewegung, wozu die chronische 

Krise in Schleswig-Holstein einen günstigen Vorwand bot. 

Wegen dieser a ußerparlamentarischen Aktionen liebäugelte 
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Lassalle Anf a ng der 6oer J ahre mi t dem Na tion alvere in un d 

n a hm Kontakt mit dem Vere in ssek retär Str ei t auf, um sich 

bald vo n ihm in Fe in dsc h af t zu t r ennen, we il die p r e ußi­

sche Fortschritt s p a rt e i wege n de r Zu s pitzung des Verfas­

sungskonflikts da r au f ac ht ete , keine a uße r pa r lamentarische 

Beweg ung au fkom me n zu las sen : Das b es timmt e a uc h ihre Hal­

t un g zur we r dende n A rb e it er~eweg un g im J ahre 1862. 

17Lassal l es l etz te Ve rf ass un gs broschür e (M ac ht und Recht, 

GRS II, S. 1 21 - 144) wurde mit Entrüstung auf genommen, 

weil s i e s i c h a l s Unt e r stü tzun g des Machtansp ru ches von Bis­

mar ck interpr e ti e r e n ließ , was die Kre uz zeitung auch ver­

s ucht e. Bi s die Arb eiteragitation e inig e Monate später ei n e 

Änd er un g der liber al en Taktik notwendig machte, wurde 

Lassalle systematisch t o tge sc hwi e g e n. 

18 GRS II, S. 7- 138. 

19 S. oben, Anm . 9. 

2o GRS III, S. 43 f. 

21 MEW Bd. XXX , S. 258 f, 354, 357 f u . a. 

22 Ernst Ru do l f Huber, Do kumente zur de ut schen Verfassungs-

gesch icht e , Bd. 1, S. 366. 

23 GRS VI, S. 98 f. 

24 
Bo t sc haft e r Paul Graf vo n Hatzfeldt. Nachge l asse ne Pa-

piere 1838 - 19o1. Ers t er Teil , hrsg. Gerh ard Ebel, s. 117 , 

Anni . 6 . 
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25
siehe dazu Shlomo Na' ama n, Lassalle, s. 218 - 277 . Dort 

die s'elege •. 

26
GRS IV, S. 17- 56 (Ansprache an die Arbeit e r Be rlin s). 

27 Tex t des Teleg ramm es GRS III, S. 396. 

28 siehe Sernh ard Secker, Geschichte der Ar beite r- Agitation 

Ferdi n and Lass all es , Br a un s chweig 1868, S. 24 7 ff un d 

Vahlte i chs Brief an B. Secke r vom 12. J anuar 1864 1 Nachlaß 

Bd. 5 , S. 272. Daz u GRS Bd. 4, S. 276 - 298. 

29 Moses Heß, Br i efwechse l, hr sg. E. Silb e rn e r , s 1 Gravenhage. 
1959, s . 46o. 

30 D1· e sog. Ronsdorf er R ~d e (CR~ 4 ' s . 18 7 - :?2g ) ba-

siert a uf dem Gedanken, daß der preußische K~ nig pers~nli c h 

fü r eine soziale Mon archi e e intret e n könne. Die Nicht erwäh­

nung Bismarc ks ist bezeichnend. Siehe s. Na 1 aman, Lassalle, 

s. 7 25 ff. 

31 Shlo mo Na'aman , Emanzip a tion un d Messianismus. Lebe n un d 

We rk des Moses Heß, Frankfurt-N ew York 1982, s . 421 - 431, 
(" Der Zusammenbruch"). 

32 Nac hl aß VI , S. 335. 

33 GRS V, S. 354. 

34D. 1 e sog. "Eisenacher", die a u s d e n Bi ldungsverein en her-

vorg egangen waren. 

35 Nachlaß 6, s. 335. 
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36 siehe Anm. 16 und demgegenüber GRS II, S. 485 (Die indi­

r ek t e Steuer und die Lage der arbeitenden Klassen). 

37 Text der RücktrittserkLirung, MEW Bd. 31, S. 77 f. Dazu 

auch dort S. 47 un d S. 444. 

3BFür den Text siehe: Bert Andreas, Ferdinand Lassall e -

Allgemeiner Deutscher Arbeiterverein, Bibliographie ihrer 

Schriften und der Literatur über s ie 184o bis 1975, Bonn 1981, 

S. 59 und Ferdinand Lassalle 1 s Reden ond Schr iften, GR~ 

!'land I, 1B92. 

39D. 
l e sog. "Charte Waldeck". 

40 Als Vertre t er e in es aggressiven kleindeutschen Konzepts 

können die Aktiven der liberalen Kammermehrheit im Ausschuß 

des Deut s chen Nationalvereins gelten, allen voran Schulze­

Delitzsch, Franz Duncker und Victor v. Unruh, die u. a. die 

Ratifizierung des von Preußen mit Frankreich ausgehandelten 

Handelsvertrags durch den Zollverei n propagierten, obwohl 

er eine Mediatisierung der Vereinsstaaten durch Preußen an­

bahnte un d trotz des verschärften Verfassungskonfliktes. 

41 siehe dazu GRS III, die sog. Heerschaurede ("Die Feste, 

die Presse und der Frankfurter Abgeordnetentag. Dr ei Symp­

· tome des öffentlichen Ge i stes"). 

42 Das Konzept einer gro ßpreußisch-militaristischen Reichs­

grü ndu ng charakteris ie rt die Genese des Deutschen Reichs ein­

leuchtend und würde für den Norddeutschen Bun d genügen. 

Durch die Eliminie r ung der Mainlinie wurde etwas geschaffen, 

das über das Konzept eines Großpreußens von Anbeginn hinaus-



- 65 -

ging. Siehe: Die großpreußisch-militaristische Reichsgrün­

dung 1871. - Voraussetzungen und Folge. Hrsg. Horst Bartel 

und Ernst Engelberg, Berlin 1971. 

43 GRS V, s. 34o - 355. 
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V 
b) Eröffnung der Capek-Ausstellung 

V 
Josef Capek - eine schriftstellerische und zeichnerische 

Existenz gegen faschistische und andere Diktaturen 

Am 12. April 1945 starb im Konzentrationslager Bergen-Bel-
v 

sen der Schriftsteller, Maler und Karikaturist Josef Capek. 

Der nationalso z ialistische Terror hatte in seiner Endphase 

41 ooo Häftlinge aus Polen und der Tschechoslowakei in die­

sem Lager in der Lüneburger Heide nördlich Celle zusammen­

gepfercht. Die dreifache Überbelegung ließ ab Februar 1945 

Fleckfieber- und Typhusseuchen grassieren, die zum Tod von 

12 Boo Gegnern der Hitler-Tyrannei bis zum 15. April 1945 

in diesem Lager führten. Auch nach diesem Datum der Befrei­

ung der Sergen-Belsen-Häftlinge durch engliscrhe Truppen 

starben noch hunderte trotz nunmehriger sorgfältiger ärzt­

licher Betreuung an den Folgen der Typhus-Epedemie. 

Drei Tage also, bevor die britische Vorhut das Lager Bergen-
v 

Belsen erreichte, starb Josef Capek an Hunger und Seuche, 

Mit ihm hatte die Ermordungsmaschinerie des NS-Staates ei­

nen Menschen vernichtet - in buchstäblich letzter Minute 

ihrer "tausendjährigen" Wunsch-Existenz - der einer ihrer 

frühesten und begabtesten Gegner war. 

V 

Josef Capek, geboren am 25. März 1887 in Hronov als Sohn 

eines Arztes. Er studiert 19o6 - 191o an der Prager Kunst­

gewerbeschule bei Ernst Dite, unternimmt von 191o bis 1914 

Studienreisen nach Frankreich, Spanien und Deutschland. 

v 
Der junge Josef Capek erweist sich als eine Mehrfachbega-

bung in der bildenden Kunst, dem Journalismus und der Li­

teratur . Seine Talente stützen einander, lassen ihn in je­

der der genannten Sparten Beachtung und Erfolg finden. 
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Die Literatur. Obgleich in der internationalen Kritik 
V 

Josef Capek im Schatten seines um drei Jahre jüngeren 

Bruders Karel steht, mit dem er zunäch~t zusammen Dramen 

und sechs Bände neuklassizistische Erzählungen schreibt, 

gelingen ihm eigenständig literarische Werke wie 1918 die 

Novellen "Lelio" und 1923 "Lob des Delphins", das Drama 

"Land mit den vielen Namen", ebenfalls 1923, und der Ro­

man "Im Schatten des Farnkrauts", für den er 1931 den 

Lit eraturpreis der Tschechischen Republik erhielt. Seine 

Kinderbücher wie "Hündchen und Kätzchen" (1929) oder 

"Dicker Urgroßva te r" ( 1932) werden später im Rang mit den 

Werken des polnischen Kinderarztes Janu z Korczak vergli­

chen, de r ebenfalls in den Vernichtungslagern Hitlers 

starb. 

Zu der geschlossenen Erzählprosa gesellen sich philosophi­

sche Essays. Bezeichnend i st der 1936 erscheinende Band "Der 
V 

hinkende Wanderer". Capek schafft hier nach einer überkom-

menen Chiffre. Sein hinkender Wanderer geht nach seiner 

Selbst-Positionierung "etwas beschwerlicher und langsamer 

als die übri gen , si eht aber dafür gelegentlich mehr und be-
v 

obachtet schärfer". Jos ef Capek steht hier bewußt in der 

Nachfolge seines Landsmanns Jan Amos Komanski (Comenius), 

der 1623 in se inem Buch "Labyrinth der Welt und Paradies 

des Herzens" zum erstenmal die Allegorie des "hinkenden 

Wanderers" benutzt. 

Zwei Jahre nach dem Tod Josef Capeks in Sergen-Belsen ga­

ben Freunde in der Tschecheslowakei Notizen und Gedanken 

des Autors aus den Jahren 1936 - 1939 heraus. Der posthume 

Band aus dem Jahre 1947 trägt den Titel "In die Wolken 
V 

geschrieben". Josef Capek postuliert in dieser Hinterlas-

senschaft- wie er w~rtlich schreibt-, daß "man das . Leben 

nicht schrei bt, sondern lebt". 
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Wer das Kapitel "Josef tapek als philosophierender Erzäh­

ler" noch vertiefen will, sei auf Heinrich Kunstmanns um­

fassende Untersuchung "Tschechische Erzählkunst im 2o. 

Jahrhundert" verwiesen, die 1974 im Verlag 8~hlau, K~ln 

und Wien, erschienen ist . 

V 
Josef Capeks Arbeit als Herausgeber und Redakteur künst-

lerischer und politischer Periodika 

1918 trat Josef Capek als Redaktionsmitglied in die Zei­

tung "Narodni listy" (Nationalblatt) ein. 192o bestellte 

man ihn als Kunstkritiker des damals führenden Organs 

"Lidove Noviny " (Volkszeitung). Seine Arbeit an dieser Zei­

tung endet erst mit dem Einmarsch der Hitlertruppen in die 

Tschechoslowakei. 

V 

Als Herausgeber trat Josef Capek seit 1911 hervor, wo er 

die Künstlerrevue "Umelecky mesionik" (Künstlerische Monats­

schrift) übernahm. Von 1933 bis 1938 war er im Team Mither­

ausgeber der Semmelschrift "Zivot" (Leben). Auch war ihm 

wesentlich die Herausgabe des "Almanach Kmene na rok" 

(Almanach des Verlags Kmen) in den Jahren 1936 und 1937 

zu verdanken. 

Eine solche Aufzählung der publizistischen Meriten Josef 

Capeks klingt zunächst unverfänglich und schmeckt nach unge­

brochener Karriere ohne Anfechtung . Aber diese ganze Arbeit 

in der Literatur und im Journalismus muß vor einem Hinter­

grund gesehen werden, den Franz Kafkas Freund Max 8rod, da­

mals Kunstkritiker am deutschen "Prager Tageblatt", so 

skizziert hat: "Das Leben in Prag wurde überdies zusehends 

unerfreulicher. Die freie tschechoslowakische Republik war 

von Hitler bedroht, einem übermächtigen Gegner. Man mußte 

um ihre Existenz bangen, denn auch im Innern des Staates 
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gab es in e inem Teil der sudetendeutschen Bevölkerung 

Kräfte, die in wachsendem Maße auf Hitler und seinen in­

ländischen Platzhalter, Herrn Henlein, schworen •••" 

V 
Josef Capeks karikaturistische Ahnungen, Prophezeiungen 

und Gewißheiten 

Der Schriftsteller, Journalist und Zeichner Josef ~apek 
erkennt Adolf Hitler und seine Gefolgsleute früh als die 

eigentliche Bedrohung des Friedens und damit des Lebens 

in Europa und über Europas Grenzen hinaus. Der Expansions­

wahn Hitlers ist für den sensiblen, sozial engagierten Hu-
v 

manisten unverkennbar, das gilt für Josef Capek ebenso wie 

für seinen jüngeren Bruder Karel, der am 25. 12. 1938 

Selbstmord beging. 

~ 

Spätestens ab 1933 setzt Josef Capek immer stärker den 

Zeichenstift ein, um warnend auf Hitler und seine schwar­

zen und braunen "Stürme", auf die hereinbrechende Apokalypse 

des deutschen, italienischen und spanischen Faschismus hin­

zuweisen. "Deutschland erwache!" heißt die markige Parole 
~ 

der Nazis, die Capek mit einem treffenden, makabren Bild 

illustriert: Das im Hintergrund aufgehende - oder unterge­

hende - Hakenkreuz läßt ein unendliches Areal von Massen­

grab-Kreuzen erkennen: Europa als Friedhof. 

Josef Capek informiert sich in jenen dreißiger Jahren der 

Hitlerschen Macht-Konsolidation mehr über die programma­

tischen, zynischen Sprüche und Ankündigungen aus Berlin, 

Nürnberg und München als mancher deutsche Reichsbürger, der 

den Kopf in den San d zu stecken versucht. So wird der von 

Hitler gekürte Reichsinnenminister, Dr. Frick, der die 

neuen Grundlagen der deutschen .Schulerziehung kundtut, 
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V 
von Josef Capek mehrfach kommentiert. Frick: "Der Hauptteil 

des Geschichtsstudiums muß das gewaltige Er l ebnis des Zu­

sammenbruchs der liberalistisch-marxistischen Weltanschau­

ung und das siegreiche Eindringen des nationalsozialisti-
v 

sehen Gedankenguts ausmachen." Capeks Begleitbild dazu: 

Ein Hitlerjugendführer läßt . seine Speerspitze in die Brust 

eines am Boden liegenden Arbeiters dringen. Frick: "Der 

deutschen Schrift gebOhrt eben einfa ch der Vorzug vor der 
V 

lateinischen ••·" Capeks Zeichnung: Der Germania, die er-

schrickt, fällt die Freiheitsfackel aus der Hand. Das "Deutsch­

land erwache!" im Hintergrund haben Schiller und Go e the, 

Lessing und Heine anders gemeint als die Hitlerjugend-Gene­

ration, die "Deutschland erwache!" im zurückdatierten Stil 

schreibt und dabei eine Bombe in der Hand wiegt, wurfbereit. 

An der häufigen Kontrastierung einer durchaus sympathischen 

Germanisfigur als attraktiver Frau und den martialischen 

Gestalten des Nationalsozialismus erkennt man, daß Josef 
V 
Capek Deutschland liebt - schließlich hat er in besseren 

Jahren auch hier studiert, hat gelernt, hat hier Freund­

schaften geschlossen - und daß er den Nationalsozialismus 

haßt. Die Vernichtungsideologie der Nazis tritt nun breit 

im "3. Reich" hervor. Seit der "Wiedereinführung der Wehr-
v 

pflicht" kann Capek nicht viel anderes zeichnen als immer 

wieder das Inferno des kommenden Krieges, das er in allen 

Einzelheiten per Karikatur im voraus mitteilt: Menschen 

unter den Trümmern zerbombter Städte, Skelette, die unter 

neuen Luftangriffen noch einmal zerrissen werden, und 

darüber teuflische Lügen aus Hitlers Propagandaministerium. 
v 

Wenn man die Zeichnungen Josef Capeks aus den letzten Wochen 

vor seiner Verhaftung mit den Aufnahmen von den Leichenhau­

fen im Lager Bergen-Belsen vergleicht, weiß man, das der 

Künstler auch seinen eigenen Tod, seine Ermordung durch die 

NS-Henker unter Millionen Mitopfern voraus gesehen haben muß. 
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V 
Josef Capeks karikaturistisches Monitum is t nicht nur an 

die Vergangenheit gebunden. Im zeichnerischen Gesamtwerk 
v 
Capeks ist auffal lend, daß der Militärstiefel als Zeichen 

der Unterd rückun g des Bürgers und zur Einebnung des Re­

liefs individueller Freiheit zyklisch erscheint . Vo r den 

Stiefeln der Militärdiktatoren verbeu~en sich gekaufte Par­

tei bonzen und Pseudowissenschaftler. Vo r den Generalstie­

feln - leer- defilieren die Stiefel der unteren Chargen -

ebenfalls leer. "Je gr~ßer der Stiefel, um so geringer 

der Bürger ," heißt eine fast statistische Grafik Josef 
V 
Capeks , in der nach und nach ein Stiefel p aa r zum Riesen 

wird und den winzig klein ge word enen Bürger zertritt . Ein 

Blick in alle Ric htungen der Wi ndrose uns ere s Gl ob us mit 

den politischen Konstellationen von heut e zeigt uns, daß 
V 

diese karikaturistische Zeichnung Jo sef Capeks - wie seine 

anderen Arbeiten - keinen Deut an bedrückender Aktualität 

verl oren haben. 

Ich m~chte mich zum Schluß pers~nlich bed anken für das Er­

m~glichen dieser Ausstellung durch die Abteilung für Ge­

schichtswissenschaft unser er Ruhr-Universität und vor allem 

bei Ulrich GrochtmaAn, dessen Sammlung "Im Schatten des 
V 

Faschismus " die Graphiken Josef Capeks vor dem un ziemli-

chen Vergessenwerden bewahrt hat. Vergessen können wir uns 

nicht leisten . Die Attitüde des Vergassens würde uns wie-
v 

der in das Chaos hineingleiten lassen, vor dem Josef Capek 

uns gewarnt hat. 

Josef Reding 
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Politische Lage der Tschechoslowakischen Republik nach der 

Weltwirts dlaftskrise 

Es gibt in den 193oer Jahren - wenn ich recht sehe - kei­

nen Staat in Europa, dessen außenpolitische Stellung und 

dessen territoriale Integrität aufgrund tiefreichender in­

nerer Spannungen labiler waren als die der Tschechoslowa­

kischen Republik. Oie zunehmende Gefährdung ihrer staatli­

chen Existenz resultierte dabei gerade aus der Verknüpfung 

äußerer und innerer Konfliktherde; die bekannten Beispiele 

hierfür sind die sudetendeutsche und die slowakische Frage. 

Das sudetendeutsche Problem, also die Gewährung nationaler 

Autonomierechte an die 3,5 Millionen Deutschen in der 

Tschechoslowakei, hatte sich um 1933/34 durch die Weltwirt­

schaftskrise dramatisch verschärft und den seit 1918 la-

tent schwelenden deutsch-tschechischen Konflikt voll aus­

brechen lassen. De r Aufstieg des Nationalsozialismus im 

Deutschen Reich und die Machtübernahme Hitlers beschleunig­

ten und radikalisierten den Formierungsprozeß der Sudeten­

deutschen Partei unter Konrad Henlein, einer Sammlungsbewe­

gung mit völkisch-konservativem, ständestaatlich-autoritä­

rem und scharf antimarxistischem Programm, die den anderen 

deutschen Parteien - einschließlich der Linken und des li­

beralen Bürgertums- innerhalb kürzester Zeit mühelos das 

Wasser abgraben konnte. Aus den Parlamentswahlen von 1935 

mit 1,2 Millionen Stimmen als stimmenstärkste deutsche Par­

tei hervorgegangen , stellte sich die seit dieser Zeit von 

reichsdeutschen Stellen kräftig finanzierte Sudentendeutsche 

Partei spätestens 1937 offen auf den irredentistischen Stand­

punkt und arbeitete im Einvernehmen mit Hitler auf die Zer­

schlagung der Republik und den Anschluß der sudetendeutschen 

Gebiete an das Reich hin . Die reichsdeutsche Propaganda 

baute seit 1937 eine Verleumdungskampagne gegen die Tschechos­

lowakei auf, die die Weltöffentlichkeit psychologisch auf 

Maßnahmen vorbereiten sollte , bei denen die Sudentendeutschen 

und die Frage des Selbstbestimmungsrech.e s nur den Vorwand 

für ein gewaltsames Vorgehen gegen die Tschechoslowakische 
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Republik lieferten. Die "Hossbach-Konferenz" am 5. November 

1937, in der Hitler die "Beseitigung der Tschechei" nach 

dem Anschluß Österreichs als ersten Schritt zur sogenannten 

"LHsung , der deutschen Frage" bezeichnete, läßt in dieser 

Hinsicht keinen Zweifel aufkommen. 

Die Stationen auf dem Wege zum Münchener Abkommen vom 3o. 

September 1938, das auf der Grundlage eines gemeinsamen Be­

schlusses von Chamberlain, Daladier, Hitler und Mussolini 

die Abtretung der sudetendeutschen Gebiete an das Deutsche 

Reich festlegte und den seiner strategischen und wirtschaft­

lichen Positionen beraubten tschechoslowakischen Reststaat 

praktisch der Willkür Hitlers auslieferte, kHnnen hier nicht 

im einzelnen nachgezeichnet werden. Erinnert sei an die 

Reichstagsrede Hitlers vom 2o. Februar 1938 mit dem dort 

offen proklamierten Ziel, die Ba Millionen Deutschen Mittel­

europas in einem Staat zu vereinen, die das sudetendeutsche 

Problem endgültig zur bestimmenden Frage auf der internatio­

nalen Bühne machte; an die für den Ablauf der folgenden 

Monate entscheidende Unterredung Hitlers mit Henlein am 

2B. März 193B, in der Henlein Hitlers Erklärung, "das 

tschechoslowakische Problem in nicht allzulanger Zeit zu 

lHsen", mit dem taktischen Konzept verknüpfte, "in den kom­

menden Verhandlungen immer so viel zu fordern, daß wir 

nicht zufriedengestellt werden kHnnen"; an das Kerlsbader 

Aktionsprogramm der Sudetendeutschen Partei vom 23./24. 

April 193B, das im Sinne dieses taktischen Konzepts ein 

Einschwenken der Tschecheslowakei in das deutsche Lager 

verlangte; an die Gemeindewahlen vom Mai 193B, die Henlein 

rund 9o Prozent der sudentendeutschen Stimmen einbrachten; 

an den vom Reichspropagandaministerium seit Ende April ziel­

strebig eskalierten Nervenkrieg, der Gewalttaten und Zwi­

schenfälle provozierte und durch den der Weltöffentlichkeit 

die - wie es hieß - "unerträgliche soziale und kulturelle 

Stellung der Sudentendeutschen" suggeriert werden sollte. 
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Daß dies am Ende seine Wirkung nicht verfehlte und weite 

Kreise der politisch Verantwortlichen in den westeuropä i­

schen Demokratien in dem Eindruck best ~ rkte, das tschechos­

lowakische Problem könne in der Tat nur im Sinne Hitlers 

durch eine radikale Amputation gelöst werden, ist an der 

Appeasement-Politik Großbritaniens ebenso abzulesen wie an 

der halbherzigen und unentschlossenen Außenpolitik Frank­

reichs, dessen ostmitteleuropäisches Bündnis- und Sicher­

h e itssystem spä testens durch den deutsch- polnischen Nicht­

angriffspakt vom Januar 1934 in seinen Grundfesten erschüt­

tert worden war. 

Im Schatten der sudetendeutschen Frage entwickelte sich 

s eit Beginn der 3oer Jahre auch die slowakische Autonomie­

bewegung zu einem politischen Sprengsatz vergleichbarer 

Größenordnung. Die Nichteinlösung des von Masaryk im Pitts­

burger Abkommen von 1918 den Slowaken gegebenen Autonomie­

versprechens und die stattdessen platzgreifende, rigide, 

zentralistische Politik Prags in fast allen slowakischen 

Belangen hatte schon in den 2oer Jahren zu zahllosen hef­

tigen tschechisch- slowakischen Auseinandersetzungen auf dem 

Ge biet der Nationalkultur, der Verwaltung und der Wirtschaft 

geführt. Der Übergang der vom katholischen Landpfarrer 

Hlinka geführten slowakischen Autonomiebewegung zur Massen­

bewegung vollzog sich jedoch auch hier erst in den Jahren 

der Weltwirtschaftskrise, die in der ganz überwiegend agra­

rischen, in fast jeder Hinsicht unterentwickelten Slowakei 

katastrophale Ausmaße annahm. Gestützt auf den Großteil des 

niederen Klerus, vermochte die Slowakische Volkspartei nun 

über die Intelligenz und das stä dtische Kleinbürgertum hin­

aus auch die Masse der Kleinbauern, das eigentliche Funda­

ment der slowakischen Gesellschaft , unter einem nationali­

stisch-klerikalen Programm mit antisemitischen Tendenzen 

zu integrieren. Geblendet von der Fata Morgana einer völki ­

schen Neuordnung Europ a s durch das Dritte Reich profitierte 

die Slowakische Volkspar t ei bei der Ausweitung ihres innen-
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politischen Spielraums in gleicher Weise wie die Sudenten­

deutsche Partei von der zunehmenden Einengung des Handlungs­

spielraums der tschechoslowakischen Regierung unter dem 

Druck des nationalsozialistischen Deutschland. Als Prag in 

den Tagen des Münchener Abkommens völlig paralysiert schien, 

riss die Führung der Slowakischen Volkspartei am 6. Okto­

ber 1938 in einem staatsstreichähnlichen Akt die politische 

Macht im slowakischen Landesteil an sich. Wenige Monate 

später, im März 1939, entstand von Hitlers Gnaden der soge­

nannte slowakische Schutzstaat, in dessen Rahmen die achsen­

freundliche Slowakische Volkspartei die Rolle eines im gan­

zen willfährigen Instruments nationalsozialistischer Expan­

sionspolitik übernahm . 

Das sudetendeutsche und das slowakische Problem waren nur 

zwei Faktoren in einer außenpolitischen Gesamtkonstellation, 

die 1938 in die so gut wie vollständige Isolierung der 

Tschechoslowakei einmündete. Die britische Appeasement-Poli­

tik wurde bereits erwähnt. Der 1935 geschlossene Pakt mit 

Frankreich und der Sowjetunion erwies sich für die Tsche­

choslowakei deshalb als nutzlos, weil Rumänien den Durch­

zug sowjetischer Truppen verweigerte; das ohnehin fragli­

che Eingreifen der Sowjetunion setzte zudem - nach dem 

Buchstaben des Paktes - voraus, daß zunächst Frankreich 

seine Bündnispflicht erfüllte; dazu ist es bekanntlich 

nicht gekommen . Den Gründen soll an dieser Stelle nicht 

nachgegangen werden . Die Kleine Entente, in der die Tsche­

choslowakei, Jugoslawien und Rumänien zusammengeschlossen 

waren, war 1938 längst zerbrochen, nachdem es der national­

sozialistischen Außen- und Außenhandelspolitik gelungen 

war, auf dem Balkan mit dem Schwerpunkt in Jugoslawien 

e in e Art "informal empire" aufzubauen. 

Wenn man sich diese zunehmend hoffnungslosere Isolierung 

der Tschechoslowakei vor Augen hält, versteht man besser, 

daß die innere Situation des Landes im Jahre 1938 durch 
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eine weitgehende und tiefreichende Lähmung des gesellschaft­

lich-politischen Lebens gekennzeichnet war; das gilt insbe­

sondere für den bürgerlich-demokratischen und liberalen so­

wie de n sozialistischen Teil der tschechischen und slowaki­

schen Gesellschaft. Von der mährischen Volkspartei über 

die nationalen Sozialisten und die Sozi aldemokratie bis zur 

Kommunistischen Partei der Tschechoslowakei, den großen 

demokratischen Massenorganisatione~,den Verbänden, Genos­

senschaften und dem riesigen Apparat der vorwiegend sozial­

demokratischen Gewerkschaften bot sich überall das gleiche 

Bild von Erstarrung und Passivität. Das mag - über die 

Sc hock wirkung hinaus, die von der massiven Bedrohung der 

staatlichen Existen z a u sg ing - auf eine freilich illusio­

näre Taktik zurückzuführen sein, nä mlich den Glauben, daß 

- solange noch über das Schicksal der Tschechoslowakei ver­

handelt wurde - Hitler nicht durch Gege nwehr und Proteste 

gereizt werden dürfe , durch Wohlverhalten vielleicht das 

Sch limmst e verhindert werden könne. Plausibler erscheint 

jedoch die Annahme, daß das politische System schon seit 

Beginn der 3oer Jahre seine Entwicklungs-, Wandlungs- und 

Adaptionsfähigkeit unter äuße rem und innerem Druck mehr und 

mehr eingebüßt hatte: Außenpolitisch von der Bewahrung des 

status quo zunehmend in die Defensive gedrängt, verhärtete 

und verknöcherte es auch innenpolitisch in wachsendem Maße ; 

dafür ist beispielsweise die sozialpolitische Entwicklung 

ein sehr deutlicher Indikator. Ein zweites gewichtiges Mo­

ment, das nur bedingt mit dem außenpolitischen zusammen­

hängt, kommt hinzu. Der neuzeitliche repräsentative Parla­

mentarismus hat sich in der Tschechoslowakei nach 1918 nicht 

durchsetzen können; hierin blieb die Republik ein Erbe der 

österreichisch-ungarischen Monarchie. Das Nationalitäten­

problem verlangt e nach einem politischen Konfliktregelungs­

muster, das nicht prinzipiell auf Mehrheitsentscheidungen, 

sondern auf der Proportionalisierung von Macht beruhte. 

Daß somit dem politischen System die alternat ivsetz ende 

praktische Opposition fehlte, Innovation daher nur in be-
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gre nztem Masse stattfinden konnte, muß in Betracht gezogen 

werden, wenn man die un ü bersehbaren Stagnationserscheinun­

gen des gesellschaftlich-~ 'Jlitische n Systems schon vor den 

3oer Jahren und die eigentümliche Sit uatio n des Jahres 

1938 erklären wil l. 

Ich bin auf diese n Punkt relativ ausführlich ei ngegangen, 

weil er eines verständlich machen kann: Wo 1938 antifaschi­

stisch-nationaler Widerstand in organisierter Form statt­

fand, wurde er von kleinen Gruppen getragen, die nicht in 

die große n etabli ert en po li tischen und gesellschaftlichen 

Orga nisat ion en integriert waren, vielmehr immer an der Peri­

pherie des ge sellschaftlich-politischen Systems und nicht 

sel t e n in Opposition zu die sem gelebt hatten, in jedem Fall 

vor 1938 nur marginale Be deutung besessen hatten. Hierher 

gehören kleine Gruppen des Christlichen Vereins junger Män­

ner , kritische Randgruppen aus der Kirche der Böhmischen 

Brüder, eine Gruppe linkssozialistische r Intellektueller 

aus der sozialdemokratischen "Arbeiterakademie'', die in 

s ch arfem Gegensatz zur Parteiführung stand; nicht zuletzt 

müssen hier Sc hrif tst eller und Kü nstler genannt werden. 

Aus ihren Reihen kam- in enger Zusammenarbeit mit den Mit­

arbeitern der Arbeiterakademie - die größte antifaschisti­

sche Protestaktion des Jahr es 1938 in der Tschechoslowakei, 

das sogenannte Manifest der Schriftstel ler vom 15. Mai 

1938. Ganze Passagen dieses Appel l s an die Weltöffentlich­

keit zur energisch en Vert eid i gung der europ ä ischen Demokra­

tie gal t en bezeichnenderweise den regierenden tschechischen 

politischen Parteien, die zu größerer Standhaftigkeit und 

zur Erfüllung ih rer Pflicht aufgerufen wurden, die staat­

lich-nat i onale Existenz der Tschechoslowakei gegen die fa­

schistisch e Ba r barei mit allen ihnen zu Gebote stehenden 

Mitteln z u verteidigen. Dieses Manifest hat auch Josef 

Capek unterze ichn et. 
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Aus der Gruppe der Mitglieder der Arbeiterakademie ent­

wickelte sich die größte und einflußr eich ste Widerstands­

organis ation im Protektorat Böhmen und Mä hren vor 1942. 

Ihr verdanken wir ein Programm, das um die Jahreswende 

194o/41 entstand und zum ersten Mal eine detaillierte so­

zialistische Entwicklungsperspektive für die Nachkriegs­

zeit entwarf. Im Kern h andelte es sich dabei um den Ver­

such, den humanen Anspruch von Demokratie, den die Erste 

Tschechoslowakische Republik erhoben hatte, durch eine 

Form der Vergesellschaftung zu erfüllen, die aus der ge­

nossenschaftssozialistischen Tradition der tschechischen 

und slowakisc hen Arbeiterbewegung hergeleitet wurde. Die­

ses Programm geriet 1945 in Vergessenheit und wurde erst 

1968 wiederentdeckt, als sich die Möglichkeit einer Alter­

native zum herrschenden etatistisch-bürokratischen Sozia­

lismus zu e röffnen schien. 

Peter Heumos 
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c) Kolloquium zur polnischen Arbei terbewegung 197o - 1981 

Die polnische Arbeiterbewegu ng in den Jahren 197o bis 1981 

war Gegenstand eines ganztägigen wissenschaftlic hen Kollo­

quiums, das am 22. Juni 1982 vom Institut zur Geschichte 

der Arbeiterbewegung in Verbi ndung mit der 8ochumer Zweig­

stelle de r Deutschen Gesellschaft fUr Osteuropakunde ver­

anstaltet wurde. Wenn auch der Plan zur Durch f Uhrung des 

Kolloquiums unter dem Eindruck der Entwick lungen in Polen 

nac h der Verhängung des Kriegsrechts entstanden war, so 

dokumentierte die Veranstaltung zugleich das vielfältige 

und nicht nur kurzfristige wissenschaftliche Interesse, das 

die polnische Thematik an der Ruhr-Universität findet. Be­

wußt waren die Ereig nisse seit dem August 198o in einen 

weiteren zeitges chichtliche n Rahmen gestellt worden, um s ie 

einer m~glichst rat ionalen Ause~andersetzung zugänglich zu 

machen - ei n e Aufgabe des Ko l loquiums, die auch Prorektor 

Professor Stratmann in seinen BegrUßungsworten unterstrich. 

Seiner interdisziplinären Zielsetzung entsp rechend fUhrte 

das Kolloquium Uber 4o Teilnehmer aus verschiedenen Abtei­

lungen der Ruhr-Universität sowie auswärtige Gäste, z. B. 

von der IG Metall in Frankfurt und der Universität MOnster , 

zu einer intensiven und engagierten Diskuss ion z us ammen. 

Die - ebenfalls auswärtige n - Refe renten zeigten zum einen 

den allgemeinen histo rischen Kontext des Themas auf und be­

l euchtet en zum anderen speziel l ere Fragestellungen des Ver­

hä ltnisse s zwischen Arbeiterbewegung und ihrem gesellschaft­

lich-politischen Umfeld. Ein vorge sehene r Beitrag zum Ver­

hältnis des DGB zu r polnischen Arb eiterbewegung mußt e l eider 

wegen Erkrankung des Referenten ausfallen. 

Die Vorgeschichte der Streikbewegung des August 198o und 

der Entstehung der unabhängigen Gewerkschaftsbewegung 

"Sol idarno§~n stellte einleitend Prof. Dr. Christoph Kless­

mann (Bielefeld) dar. Ausge hend von der bi ldhaften Gestaltung 
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auf einem Solidarno~~-Plakat zeichnete er die "Fieberkurve'' 

politischen Protests und Aufbegehrens in Polen seit 1944 

nach. Für die 7oer Jahre konstatierte er einen rapiden 

Autoritätsverfall der Partei- und Staatsführung, der zu­

sammen mit dem Vertrauensschwund der etablierten Gewerk­

schaften eine wesentliche Voraussetzung für die Entstehung 

der "Solidarno~~" gebildet habe, einer für das kommunisti­

sche System singulären Erscheinung, die als Massenbewegung 

den Rahmen einer Gewerkschaft sprengte und den Führungsan­

spruch der Partei in Frage gestellt habe. 

Dr. Peter Raina (Freie Universität Berlin) ging dem Verhält­

nis der katholischen Kirche zur polnischen Arbeiterbewegung 

nach. Er charakterisierte die Kirche als einzige Institu­

tion, die bei den Arbeitern Vertrauen genieße. Während der 

Streikbewegung habe sie zwar die Arbeiter unterstützt, je­

doch stets zur Besonnenheit gemahnt. Neben der politischen 

stellte er vor allem die moralische Funktion der Kirche 

aufgrund ihrer nationalen Rolle in der polnischen Geschichte 

heraus. 

Den Prozeß der Solidarisierung der Intellektuellen mit der 

Arbeiterbewegung, insbesondere nach 1976, und ihren Anteil 

an der GrUndung der "Solidarno§~", untersuchte Helga Hirsch 

(Universität Bremen). Die Intellektuellen seien nicht als 

theoretische Vordenker" gefragt gewesen, sondern als bera­

tende Fachleute; angesichts der Radikalisierung der Basis 

sei ihr Einfluß auf die Richtung der Entwicklungen gering 

geblieben. 

In der Diskussion - deren Ergebnisse sich nicht auf einen 

knappen inhaltlichen Nenner bringen lassen - wurden die 

künftigen Chancen eines, wenn auch begrenzten, gesellschaft-
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liehen Pluralismus in Polen mit verhaltenem Optimismus 

beurt ei lt. Zugleich wur de daran erinnert, daß es in der 

gegenwä rtigen Situation besonders wichtig ist, die Kon­

takte zu polnischen Kollegen und zu den Menschen in Polen 

nicht abreißen zu lassen . 

Friedrich Kuebart 


